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©in trüber Sag.
©rauel, langfam gieîjeribeê ©einölt überbeut

Den Rimmel, brüdt auf Saumïronen, ffeleift in
geben über SBälber unb gelber unb legt fife
feiner auf SJtenffeenfergert.

Ser biegen riefelt in feinen gäben fenfter=
toartê unb mafet eintönige SO'èufiï auf ben

grauen ©feinbelbäfeern.
Saê Sorf liegt ftitt im Stegen.
®ein Sienffe ift auf ben ©äffen.
Stur ber Steuterbub ffringt einmal geffetoinb

|um Safebar finitber, gaubert unb ïefrt auf
[falbem Sßeg toieber um.

3©aë fat ber grofje, blonbe Sitb?
Sann geft er toieber in bie ©tube unb fitfet

fid) ein Sßläbdfen im IpatbbunM ber Dfettetfe,
bafj ifn bie ©einigen nicft redit erfefen Iön=

nen. ©ë ift aufe gut. Senn fie toitrben erraten,
toaê in feinem tpergen borgeft unb toaê fief)

in feinen SJtienen fpiegelt.
©o fügt er in feinem SBinïel, mit berfferänf»

ten Sinnen unb üelft mit großen Slugeit ge=

rabeauë burfeë genfter, baran bie Segentrof»
fen riefeln, ©ie Ijaften ïitrg an ber ©feeibe unb
foltern bann, feufete gurefen giefenb, inê Saf=
ment)oIg. Saê ütniftern ber anffelagenben
Srcbfen übertönt baê mächtige Sartffeen ber

Safetraufe, bie in großem, gleifebleibenbem $80=

gen ifre SBaffer in bie ©teinmulbe bor bem

£>aitfe ffeüttet.
©ê ift eine fd)Iäfrige Stimmung in ber ©tube,
©ie alle fören baê Sroffenanfplagen unb

Segenrauffeen. Hub baê Siden ber alten Söanb»

ufr gibt ben Saft bagu.
©raupen im gelbe farrte biet Slrbeit. SIber

bei fotfeem SBetter muff man tangtoeitig in ber
©tube fügen. Saê mafet miiber unb berbriejg»

lifeer alê bie färtefte Slrbeit im greien unb in
ber ©onne.

Sie Stutter brifet, bom iperbe fer, enbtid)
baê gebrüefte ©fetoeigen:

„9Bo bift getoefen, Sub?"
„gef?" fciïjrt er auë trüben Sräumen auf.

„©raufen toar ife."
@r fagt nifet, baff er gum Safebar tooHte.
©ie berftanben ifn ja bofe nifet, bie guten

©Item. SIber bie Stutter ffeeint eë gu erraten,
©ie fragt nifet toeiter.

„SBie toirb'ê ifr gefen, ber Safebarê Siê=

betl)?" meint fie. ©eftern fat man fie bom ©a=
natorium feimgeörafet. ©ie toiH bafeim fter=

ipetmgang.
ySott g. ©feröngfamer^eimbal.

ben, fagt fie, toenn'ê ffeon fein muff."
„Sßirb ifr nifet gum beften gefen", meint ber

Sater. „Sie ©fetoinbfufet ift gefäfrlidj unb
feimtiidiffe. Sa fat'ë einê balb iiberfefen."

Ser Sub in ber Sfenede forfet auf. ©r
ftemmt bie berfdfränften SIrme fefter gegen bie

junge Sruft, alê tooïïte er ettoaê fineinfreffen,
baf eë nifet ferauêïann. SIber ba fteigt e§ fin»
ten im Staden ferauf, ffeiefjt in bie Ofren, über»

gieft bie Stangen. @r fann eë r.ifet auffalten,
fo fefr er aufe bie Siffen übereinanberfreft.

©ë ift gut, bafg er im ipalbbunfel ber £)fen=
ede fift. ©0 fefen fie bie feijje Söte nifet, bie

ifm in§ ©efifet fäfrt, feie fie bon bem Sîabdjen
reben.

„ltnb baê grüfjafr ift bie fdjlimmfte geit für
folfee Sranfe," fagt ber Sater noef.

Ser Sub fann eë nieft berftefen.
Sterben!
©0 jung fein unb fterben müffen!
@r benfi baran, toie fie nebeneinanber auf»

toufefen, er unb Stacfbarë Siëbetf. SBie fie ift.it»

einanber ffielten, gur ©cfule gingen unb tm=
nterbar gute ^amerafSi i raren, ofne ba§ fie eë

jagten.
Unb toie bann bie Siëbetf im borigen iperbft

auf einmal franï gelrorben ift unb fort fat müf=
fen auê bem raufen SBalbtointer in baê Sana»
iorium im fonnigen ©üben, ba ift ifm fobiel
abgegangen, ©ang einjam unb traurig ift'ë ge=

lrefen. Unb toie fie ifm einmal eine ®arte ge=

fefrieben fat mit einer fefönen SInfidgt, bajj e§

ifr beffer geft unb bajj fie fife auf baê Sßieber»

fefen freut, ba ift er in ben SIbenb finauêgegan»
gen unb fat inë Sal finauêgejaufegt, bafg bie

Sergtoänbe ringê Iriberfatlten. Unb fat baë

^ärttein immer unb immer toieber gelefen —
in ber grüf unb am SIbenb, geben Sag. Unb
geftern fat man fie toieber feimgebrafet, bie

Siëbetf, alê ein .tîranïeë.
„©toig ffeabe um baë brabe Sirnbl," fagt bie

SJtutter toieber, „toenn 'ê fterben miifgt'. Unb
ein alteê ©frifetoort fagt: Sie guten Seut fter=
ben alle früf."

„SBer toei||" meint ber Sater. „SOtan ïann
ba gar nifetë jagen. Seien toir fait bafür."

©ie fügen beim Siffegebet ein Saierunfer für
bie Siëbetf an. Unb ber Sitb betet mit einer

gnbrunft, mit einem Sertrauen, baff er meint,
ber liebe ©ott ntujj feine Sitte erfören itnb bie

Siëbetf gefunb toerben laffen.
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Ein trüber Tag.
Graues, langsam ziehendes Gewölk überdeckt

den Himmel, drückt auf Baumkronen, schleift in
Fetzen über Wälder und Felder und legt sich

schwer auf Menschenherzen.
Der Regen rieselt in feinen Fäden fenster-

wärts und macht eintönige Musik auf den

grauen Schindeldächern.
Das Dorf liegt still im Regen.
Kein Mensch ist auf den Gassen.

Nur der Reuterbub springt einmal geschwind

zum Nachbar hinüber, zaudert und kehrt auf
halbem Weg wieder um.

Was hat der große, blonde Bub?
Dann geht er wieder in die Stube und sucht

sich ein Plätzchen im Halbdunkel der Ofenecke,

daß ihn die Seinigen nicht recht ersehen kön-

nein Es ist auch gut. Denn sie würden erraten,
was in seinem Herzen vorgeht und was sich

in seinen Mienen spiegelt.
So sitzt er in seinem Winkel, mit verschränk-

ten Armen und sieht mit großen Augen ge-
radeaus durchs Fenster, daran die Regentrop-
fen rieseln. Sie haften kurz an der Scheibe und
kollern dann, feuchte Furchen ziehend, ins Rah-
menholz. Das Knistern der anschlagenden
Tropfen übertönt das mächtige Rauschen der

Dachtraufe, die in großem, gleichbleibendem Bo-
gen ihre Wasser in die Steinmulde vor dem

Hause schüttet.
Es ist eine schläfrige Stimmung in der Stube.
Sie alle hören das Tropfenanschlagen und

Regenrauschen. Und das Ticken der alten Wand-
uhr gibt den Takt dazu.

Draußen im Felde harrte viel Arbeit. Aber
bei solchem Wetter muß man langweilig in der
Stube sitzen. Das macht müder und verdrieß-
licher als die härteste Arbeit im Freien und in
der Sonne.

Die Mutter bricht, vom Herde her, endlich
das gedrückte Schweigen:

„Wo bist gewesen, Bub?"
„Ich?" fährt er aus trüben Träumen auf.

„Draußen war ich."
Er sagt nicht, daß er zum Nachbar wollte.
Sie verstanden ihn ja doch nicht, die guten

Eltern. Aber die Mutter scheint es zu erraten.
Sie fragt nicht weiter.

„Wie wird's ihr gehen, der Nachbars Lis-
beth?" meint sie. Gestern hat man sie vom Sa-
natorium heimgebracht. Sie will daheim ster-

Heimgang.
Von F. Schrönghamer-Heimdal.

ben, sagt sie, Wenn's schon sein muß."
„Wird ihr nicht zum besten gehen", meint der

Vater. „Die Schwindsucht ist gefährlich und
heimtückisch. Da hat's eins bald übersehen."

Der Bub in der Ofenecke horcht aus. Er
stemmt die verschränkten Arme fester gegen die

junge Brust, als wollte er etwas hineinpressen,
daß es nicht herauskann. Aber da steigt es hin-
ten im Nacken herauf, schießt in die Ohren, über-
zieht die Wangen. Er kann es nicht aufhalten,
so sehr er auch die Lippen übereinanderpreßt.

Es ist gut, daß er im Halbdunkel der Ofen-
ecke sitzt. So sehen sie die heiße Röte nicht, die

ihm ins Gesicht fährt, wie sie von dem Mädchen
reden.

„Und das Frühjahr ist die schlimmste Zeit für
solche Kranke," sagt der Vater noch.

Der Bub kann es nicht verstehen.
Sterben!
So jung sein und sterben müssen!
Er denkt daran, wie sie nebeneinander auf-

wuchsen, er und Nachbars Lisbeth. Wie sie mit-
einander spielten, zur Schule gingen und im-
merdar gute Kameraden waren, ohne daß sie es

sagten.
Und wie dann die Lisbeth im vorigen Herbst

auf einmal krank geworden ist und fort hat müs-
sen aus dem rauhen Waldwinter in das Sana-
torium im sonnigen Süden, da ist ihm soviel
abgegangen. Ganz einsam und traurig ist's ge-
Wesen. Und wie sie ihm einmal eine Karte ge-

schrieben hat mit einer schönen Ansicht, daß es

ihr besser geht und daß fie sich auf das Wieder-
sehen freut, da ist er in den Abend Hinausgegan-
gen und hat ins Tal hinausgejauchzt, daß die

Bergwände rings widerhallten. Und hat das
Kärtlein immer und immer wieder gelesen —
in der Früh und am Abend, jeden Tag. Und
gestern hat man sie wieder heimgebracht, die

Lisbeth, als ein Krankes.
„Ewig schade um das brave Dirndl," sagt die

Mutter wieder, „wenn 's sterben müßt'. Und
ein altes Sprichwort sagt: Die guten Lent ster-
ben alle früh."

„Wer weiß?" meint der Vater. „Man kann
da gar nichts sagen. Beten wir halt dafür."

Sie fügen beim Tischgebet ein Vaterunser für
die Lisbeth an. Und der Bub betet mit einer

Inbrunst, mit einem Vertrauen, daß er meint,
der liebe Gott muß seine Bitte erhören und die

Lisbeth gesund werden lassen.



310 ißaul iKüIIer: Sraurigfeit. — $rt| §ocfe: 3ut ^fgdjologte ber Sßerfönttd^eit.

©djau, ba Bricht bie Sonne burd) bie 2BoI=

ïcitWartb unb fdjeint auf bag Weijje ©ifd)tnd).
llnb beut Suben ift gleicf) biel froher gu ffftut,

bom SBetert unb bon ber Sonne. ©ie Wirb aud)
ber Siêbetï) Wofjl tun.

©er S'cenfdi ift gleich gang ein anberer, Wenn
bag trübe ©etaolî brausen berfdjWinbet unb
fonnigc ^ette in bie ipergen ftrömt. ©a ift man
gleidj biet aufgelegter unb aufgeräumter.

fftadji bem ©ffen gefjt'g gleicf) ing ^podjfelb
hinauf mit hem Sfrttggefpann.

©ie ©onne £)ai lief) bordjgefümWt, unb bie

paar Wolfen, bie iîjr nocrt überg hefte ©eftdjt
laufen, fönnen ihr nidjtg melgr anhaben.

tRufiig unb feft führt ber Sub ben Sfhug
burd) bie fdjweren ©(hoffen. ©ie ©äule greifen
tüditig aug, unb wenn fie fo burcfjhalten, ift
ber Stdcr um fünf 111)r geWettbet, unb ber Sitb
ïann $eierabenb machen, llnb bann Witt er bei
ber Sigbert} $eierWei!e halten.

gbrtwäf)tenb benft er an bag ©irnbt.
@o oft er im llmMiren ben Sadjbarhof fiefjt,

fteigt ein froher Wunfdj ober ein frommer 35et=

fprujl für bag ©irnbl in ben lichten Rimmel
hinauf.

Sei ber Sefperpaufe gief)! er bag ®ärtiein
aug ber ©afd)e unb lieft eg Wieber: „Stuf Wie»

berfehen freut fid} beine treue fttamerabin."
©er Sub benït afferhanb. Wenn jetgt bag

©irnbl gefunb wirb, unb Wenn feine DJtilitärgeit
einmal herum ift, bann —

©ang fetig ift ber Sttb in bem ©ebanfen: ©ie
Sigbert) unb feine anbere foff einmal bie ©eine
Werben, llnb heute abenb, Wenn er gu il)t geht,
Witt er il)t fdjon fagen, bah er ihr gang gut ift,
baff er immer an fie gebadff hat, Wie fie fort
War. ©amit fie Weif}, Wie er gu ihr fiept,

fsa, bag Witt er!
Wie er bie ©äule Wieber antreibt, um ja recht

halb gitr Sigbert) gu font men, hört er bom ©orfe

bie bünnen, fdjriffen klänge eineg ©locfleiitg
heraufwimmern.

!pört er recht?
Wag ift bag? ©ag ©terbeglödlein!
Wer ift ba heimgegangen? Woïjl ber alte

Sergbauer ober fonft ein alteg, franfeg Seut?
2In bie Sigbert) benft ber Sub nicht.
Wie er aber beim llmfehren mit bem SJSflug

Wieber auf ben Sadjbarhof hinabbticft, fiept er,
Wie fid) bie ©orfleufe um bag !paug herum»
brängen. ©ie befreugen fid) unb beten, unb bag
©löcflein Wimmert fo traurig unb armfelig, bah
eg bem Suben burdjg fbetg fchneibet.

„Sigbert)!" ftöfct er heraug. „Sigbeth, Sig»
beit) "

llnb er Weif}, Wem bag ©löcflein Hingt.
©ag llnfafgbare gwingt ihn in bie ®nie. ®a

Wirft er fid) nieber, umflammert bie 9ßftugpör=
ner unb jammert: „©agen Wenn ich öir fönnen
hätt', Wie gut ich öir affegeit geWefen bin, Sig»

Beth ©amit bu'g gewußt pâtteft unb an mid)
gebadjt hätteft in ber ©Wigfeit."

fsn feinem ©cpmerge nimmt er bag ®ärtlein
Wieber gur tpanb, bag eingige Stnbenfen, bag er
bon ber treuen Slainerabm hat. llnb lieft: „Stuf
Wieberfepen!" ©ag Wort hat plöplid) einen tie»

fen, heiligen ©inn.
„Sfuf Wieberfehen — in ber ©Wigfeit. ©eine

treue Slamerabin."
©ag ift ein ©roft,
©r reifjt fich auf unb pflügt bie gläd)e gu

©nbe. @g Wirb fein ewigeg, peiligeg ©eheimnig
bleiben, Wie gut er ber Sigbeth immerbar ge=

Wefen.
©ie Qapren, bie ungefepenen, bie eg jept ber»

raten, foffern in bie frifdjen furchen, llnb bie

©onne trinft fie auf unb führt fie gu lichten
•ipöpen. llnb eê ift, alg ob bon borther eine leife,
liebe ©timme riefe:

„Stuf Wieberfepen!"

Traurigkeit.
©ie Sonne gibt fo grellen Schein, ©er Sögel Sang — roie tut er xr>el>

2Bie bann bie Uhr fo langfam fein Unb roenn ich unter QTtenfcben geh,

*3TCir ift, roenn fie bie Stunbe fcplägt, Oft mir, bie gange rtßett oergif3t,

©a| fid) ein Sag bagioifchen fegt. ©ap irgenbjemanb traurig ift! cßaui Putter.

0ur ^5fyd)o(ogie ber fperfönlidjkeit.
58on 3?rW £od!e.

Dft begegnen Wir im Sehen ffßenfcijen, Don affgemeinen finb Wir geneigt, bieg bor allem

benen eine eigene, nicht näher gu bef.d)reibcnbe auf äußere Wahrnehmungen gurüdguführen,
Alraft augftrah.lt, fo bah Wir bon ihnen ben fei eg auf bag fidjere, gielbeWuhte Auftreten, auf
©inbrud einer Serfönlicfjfeit empfangen, I^m bie äuf}ere imponierenbe ©rf^einung, auf ben
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Schau, da bricht die Sonne durch die Wol-
kenwand und scheint auf das weiße Tischtuch.

Und dem Buben ist gleich viel froher zu Mut,
vom Beten und von der Sonne. Die wird auch
der Lisbeth wohl tun.

Der Mensch ist gleich ganz ein anderer, wenn
das trübe Gewölk draußen verschwindet und
sonnige Helle in die Herzen strömt. Da ist man
gleich viel aufgelegter und aufgeräumter.

Nach dem Essen geht's gleich ins Hochfeld
hinauf mit dem Pfluggespann.

Die Sonne hat sich durchgekämpft, und die

paar Wolken, die ihr noch übers helle Geficht
laufen, können ihr nichts mehr anhaben.

Ruhig und fest führt der Bub den Pflug
durch die schweren Schollen. Die Gäule greifen
tüchtig aus, und wenn sie so durchhalten, ist
der Acker um fünf Uhr gewendet, und der Bub
kann Feierabend machen. Und dann will er bei
der Lisbeth Feierweile halten.

Fortwährend denkt er an das Dirndl.
So oft er im Umkehren den Nachbarhof sieht,

steigt ein froher Wunsch oder ein frommer Bet-
spruch für das Dirndl in den lichten Himmel
hinauf.

Bei der Vesperpause zieht er das Kärtlein
aus der Tasche und liest es wieder: „Auf Wie-
dersehen freut sich deine treue Kameradin."

Der Bub denkt allerhand. Wenn jetzt das

Dirndl gesund wird, und wenn seine Militärzeit
einmal herum ist, dann —

Ganz selig ist der Bub in dem Gedanken: Die
Lisbeth und keine andere soll einmal die Seine
werden. Und heute abend, wenn er zu ihr geht,
will er ihr schon sagen, daß er ihr ganz gut ist,
daß er immer an sie gedacht hat, wie sie fort
war. Damit sie weiß, wie er zu ihr steht.

Ja, das will er!
Wie er die Gäule wieder antreibt, um ja recht

bald zur Lisbeth zu kommen, hört er vom Dorfe

die dünnen, schrillen Klänge eines Glöckleins
heraufwimmern.

Hört er recht?
Was ist das? Das Sterbeglöcklein!
Wer ist da heimgegangen? Wohl der alte

Bergbauer oder sonst ein altes, krankes Leut?
An die Lisbeth denkt der Bub nicht.
Wie er aber beim Umkehren mit dem Pflug

wieder auf den Nachbarhof hinabblickt, sieht er,
wie sich die Dorfleute um das Haus herum-
drängen. Sie bekreuzen sich und beten, und das
Glöcklein wimmert so traurig und armselig, daß
es dem Buben durchs Herz schneidet.

„Lisbeth!" stößt er heraus. „Lisbeth, Lis-
beth!"

Und er weiß, wem das Glöcklein klingt.
Das Unfaßbare zwingt ihn in die Knie. Da

wirft er sich nieder, umklammert die Pflughör-
ner und jammert: „Sagen wenn ich dir können
hätt', wie gut ich dir allezeit gewesen bin, Lis-
beth! Damit du's gewußt hättest und an mich
gedacht hättest in der Ewigkeit."

In seinem Schmerze nimmt er das Kärtlein
wieder zur Hand, das einzige Andenken, das er
von der treuen Kameradin hat. Und liest: „Auf
Wiedersehen!" Das Wort hat Plötzlich einen tie-
fen, heiligen Sinn.

„Auf Wiedersehen — in der Ewigkeit. Deine
treue Kameradin."

Das ist ein Trost.
Er reißt sich auf und Pflügt die Fläche zu

Ende. Es wird sein ewiges, heiliges Geheimnis
bleiben, wie gut er der Lisbeth immerdar ge-

Wesen.

Die Zähren, die ungesehenen, die es jetzt ver-
raten, kollern in die frischen Furchen. Und die

Sonne trinkt sie auf und führt sie zu lichten
Höhen. Und es ist, als ob von dorther eine leise,
liebe Stimme riefe:

„Auf Wiedersehen!"

Traurigkeit.
Die Bonne gibt so grellen Bchein, Der Vögel Bang — wie tut er weh!

Wie kann die Uhr so langsam sein. Und wenn ich unter Menschen geh.

Mir ist, wenn sie die Stunde schlägt, Ist mir, die ganze Welt vergißt,

Daß sich ein Tag dazwischen legt. Daß irgendjemand traurig ist! Paul Müller.

gur Psychologie der Persönlichkeit.
Von Fritz Hocke.

Oft begegnen wir im Leben Menschen, von allgemeinen sind wir geneigt, dies vor allem

denen eine eigene, nicht näher zu beschreibende auf äußere Wahrnehmungen zurückzuführen,

Kraft ausstrahlt, so daß wir von ihnen den sei es auf das sichere, zielbewußte Auftreten, auf
Eindruck einer Persönlichkeit empfangen. Im die äußere imponierende Erscheinung, auf den
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